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EinHeldwirdsüss
Ryan Gosling glänzte als Charakterdarsteller und harter Kerl in Action-
filmen. Nun verkörpert er ausgerechnet Ken, den Freund von Barbie.
Im Interview erzählt der Star, an seinen Töchtern liege es nicht. Sie fragten
ihn: «Warumwillst du Ken sein?Mit demwill doch niemand spielen.»
Magazin

Seite45

Kommt es in diesemWinter in der
Schweiz zu einer Strommangel-
lage, hat dies gewaltige finanzielle
Folgen für Firmen und Private.
Und sie dürften auf den Kosten
sitzenbleiben. Denn die Versiche-
rungenwerdennicht zahlen. «Be-
triebsunterbrüche aufgrund eines
allgemeinen Strommangels sind
nicht versicherbar», hält die
Zurich fest. Aber werden dies die
Geschädigtenhinnehmen?Exper-
ten warnen bereits davor, dass es
zu einerWelle von Gerichtsfällen
kommenkönntewiewährendder
Pandemie. (mkf.)

Stromkrise:
Versicherte
gehen leer aus

Klimajugend
will Unis und
Gymnasien
besetzen

Ungesunde Ernährung und
Alkohol führen zumehr
Krebsfällen bei Jüngeren. Oft
kommtdieDiagnose zu spät.
Theres Lüthi

Es ist ein trauriger internationaler
Trend, der auch die Schweiz be-
trifft: Seit den 1990er Jahren
nimmt die Zahl der unter 50-Jäh-
rigen, die an Krebs erkranken,
stark zu. Zu diesem Schluss
kommt eine Studie der Harvard-
Universität, die Daten aus 44 Län-
dern ausgewertet hat. «Wir gehen
davon aus, dass sich dieser Trend
fortsetzen wird», sagt der Autor
Tomotaka Ugai.
Bestätigt wird das Bild durch

Zahlen, die die Schweizer Krebs-
registrierstelle für diese Zeitung
zusammengestellt hat: Von Jahr
zu Jahr erhaltenmehrMenschen
in der Altersgruppe zwischen 20
und49dieDiagnosenDarmkrebs,
Bauchspeicheldrüsenkrebs und
vor allem auchBrustkrebs. Dieser
führt denn auch dazu, dass mehr
junge Frauen als Männer von
Krebs betroffen sind, während es
imhöherenAltermehrheitlich die
Männer sind.DieGründe für diese

Unter50-Jährige
erkranken
immerhäufiger
anKrebs

Zunahme sind laut Spezialisten
unter anderem in der Ernährung
und dem Lebenswandel zu su-
chen: Fast Food, stark verar-
beitete Lebensmittel, vor allem
Fleisch, Alkohol undRauchenbe-
günstigendieKrebsbildung. Beim
Brustkrebs könnte auch die frü-
here Geschlechtsreife unddie tie-
fere Kinderzahl der Frauen eine
Rolle spielen. Dazu kommt, dass
durch früheres Screening gewisse
Tumoren rascher erkanntwerden.
In absoluten Zahlen ist die jün-

gere Bevölkerung nach wie vor
viel weniger stark von Krebs be-
troffen als die ältere. Doch ist die
Diagnose für die Jungen ungleich
härter: «In diesem Alter rechnet
niemand mit Krebs», sagt Elisa-
betta Rapiti, Epidemiologin am
Genfer Krebsregister. Die Betrof-
fenen gründeten eine Familie,
planten ihre Karriere. Oft aber
hätten gerade sie eine schlechtere
Prognose. Das liegt auch daran,
dass bei ihnen Symptome oft erst
nach mehreren Konsultationen
ernst genommenwerden. «Es ist
wichtig, das Bewusstsein dafür
zu schärfen», sagt Rapiti.

ANZEIGE

Fabian Kretschmer über den
Mann, der an einer Brücke in Peking
Transparente gegen Chinas Regime
anbrachte. Seite 3

Der «BridgeMan»
hat einen
ungeheuerlichen
Riss inder Fassade
derDiktatur von
Xi Jinping sichtbar
gemacht.

Mit spektakulärenAktionen
soll der Klimastreik zurück in
die Schulen gebrachtwerden,
wo er seinenAnfang nahm.
MirkoPlüss

Eine Gruppe von rund 80 Per-
sonen plant in den grösseren
Schweizer Städten die Besetzung
von Schulen und Universitäten.
Dies bestätigt Klimastreik-Spre-
cher Cyrill Hermann. Nach der
Corona-Pause gehe es jetzt dar-
um, «die Schulen zu repolitisie-
ren».Manhabe den «Kern der Be-
wegung» aus denAugen verloren:
«Das sind die Jungen, die in der
Schweiz von der Klimakrise am
meisten betroffen sind.»
Fünf verschiedene Teamswür-

den derzeit die Aktionen vorbe-
reiten, heisst es. Diese reichen
von kurzen Einnahmen einzelner
Räume bis hin zu wochenlangen
Besetzungen ganzer Schulhäuser.
Dabei nehmeman auchBussen in
Kauf. «Alle sind sich einig, dass
ziviler Ungehorsam ein absolut
legitimes Mittel ist angesichts
der Untätigkeit der Politik in der
Klimakrise», sagt Hermann. Die
Universitätenhabenbis jetzt noch
keine Kenntnis solcher Vorberei-
tungen. Die ETH wollte mit den
Aktivisten Kontakt aufnehmen.
Ohne Erfolg.

WeshalbbeimMaulwurf imWinter
dasHirn schrumpft

Proteste in Iran:DasRegime tötet
eineGeneration
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SIND SIE BEREIT FÜR
DAS ORIGINAL?
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VomElfenbeinturm
aufdieStrasse
Klimawandel, Corona-Pandemie, Energiekrise: ZunehmendmischensichWissenschafter indie öffentliche
Diskussionein. Einigewerdenziemlich radikal.WosinddieGrenzen?VonRenéDonzéundMirkoPlüss

Das Bild bleibt haften. Die Frau sitzt
auf der Strasse. Vor ihr baut sich ein
Lastwagen auf. Es ist keine junge
Aktivistin, sondern eine 48-jährige

Mutter und Universitätsprofessorin, die da
den Verkehr blockiert. Wäre Julia Steinberger
an diesem Dienstag nicht auf der Autobahn
bei Bern gesessen, sondern imVorlesungssaal
der Universität Lausanne gestanden, hätte
kaum jemand Notiz genommen von der radi-
kalen Gruppierung «Renovate Switzerland».
So aber protestierten Politikerinnen und Poli-
tiker: «Skandal, nicht tragbar, schlecht!»
Wirklich?
Es ist nicht das erste Mal, dass sich eine

Wissenschafterin lautstark in denDiskurs um
ein brennendes Thema einmischt. Mit dem
Klimawandel und der Corona-Pandemie ist
die Stimme aus demElfenbeinturm so laut ge-
worden wie wohl seit den sechziger Jahren
nicht mehr. Man erinnere sich bloss an Isa-
bella Eckerle. Sie twittert derart viel und aus-
dauernd zu Corona, dass ihr die «Weltwoche»
den Titel «Panik-Virologin» verlieh. Oder an
den Infektiologen Pietro Vernazza, derwegen
massnahmenkritischer Äusserungen in die
Ecke der «Corona-Leugner» gestellt wurde.

Fluch und Segen für Universitäten
Das zeigt vor allem eines: Die Wahrnehmung
von Aktivismus hat viel mit der persönlichen
Meinung des Betrachters zu tun,während sich
dieWissenschafterinnen selbst als neutral se-
hen. So würde sich etwa Eckerle nie als Akti-
vistin bezeichnen. Vielmehr sieht sie die In-
formation der Öffentlichkeit als ihre Pflicht,
da sie eine der wenigen Virologinnen sei, die
schon vor der Pandemie an Coronaviren ge-
forscht hätten. «Wenn Wissenschafter dies
nicht tun, dannwird diese Lücke von Pseudo-
Experten gefüllt.»
Interessanterweise sieht das Pietro Vernaz-

za – aus anderer Warte – gleich. Der Infektio-
loge und HIV-Forscher wurde auch schon in
dieNähe zuCorona-Leugnern gerückt,weil er
gewisseMassnahmen anzweifelte. «Ich nahm
nie eine Extremposition ein. Ich sah einfach,
dass die Bevölkerung von Politik undMedien
nur ungenügend informiert wurde, deshalb
begann ich das zu korrigieren.» Als Aktionis-
mus oder als Einmischung will er das nicht
verstehen. «AlsWissenschafter hatman auch
eine soziale Verantwortung.»
Für die Universitäten sind solche öffent-

lichen Engagements ihrer Forschenden Fluch
und Segen zugleich: Zum einen sollen diese
ihr Wissen in die Gesellschaft tragen. Zum
anderen abermüssen sie um ihrenRuf bangen
und letztlich umdieGelder, die ihnen die Poli-

tik zur Verfügung stellt. Das DilemmaderWis-
senschaft: Kommt sie zu differenziert daher,
wird sie kaum wahrgenommen. Operiert sie
plakativ, kommt schnell der Vorwurf des
Aktionismus auf. Im Extremfall werden ihre
Exponenten nicht mehr ernst genommen,
weil sie sich in einer Debatte zu sehr auf eine
Seite schlagen. «Es ist die Verantwortung der
Forscherinnen und Forscher, die Öffentlich-
keit über wissenschaftliche Fakten aufzuklä-
ren», sagt ein Sprecher der Universität Genf.
Blosswie? Einer, der diese Balance ziemlich

gut schafft, ist Reto Knutti. Der Professor für

Klimaphysik an der ETH Zürich hält gegen
hundert Vorträge pro Jahr, bei Banken,
Pharmafirmen, Staatsbetrieben. Vor der Ab-
stimmung zum CO2-Gesetz plädierte er
öffentlich für ein Ja. «Die angeblicheWertfrei-
heit der Wissenschaft ist schon lange über-
holt, das sieht man exemplarisch bei Covid
und dem Klima», sagt er. Wissenschafter
müssten ihre Erkenntnisse einordnen und
Massnahmen aufzeigen. «Die Frage ist nur:
Was sind die geeignetenMittel, umdemNach-
druck zu verleihen?» Knutti hält Protestaktio-
nen und zivilen Ungehorsam für legitim, aber

beimThemaKlimawandel fürWissenschafter
nicht zielführend: «Die gesellschaftliche Dis-
kussion dazu ist ja schon genug dominant,
und dieWissenschaftwird sehrwohl gehört.»
Doch auch hier gibt es,wie bei Corona, eine

andere Seite. «Atomprofessor»Horst-Michael
Prasserweiss, dass ermit seinenAussagen «in
politischenKreisen kaumpunktet». Sein Ven-
til findet der emeritierte ETH-Professor für
Kernenergiesysteme darum in der «Welt-
woche». Dort forderte er kürzlich ein Revival
der AKW, als Aktivist sieht er sich deswegen
noch lange nicht. «Es ist der Job vonWissen-

«Wissenschaft ist
immer politisch»:
Uni-Professorin
Julia Steinberger an
einer Blockade-
aktion von «Reno-
vate Switzerland».
(Bern, 11.10.2022)

NZZ amSonntag:Herr Tanner,
was halten Sie davon, wenn sich
eine Professorin an einer Stras-
senblockade beteiligt?
Marcel Tanner: EineWissen-

schafterin ist keine Aktivistin.
ImNamen ihrer Funktion an
einer Universität sollte sie sich
nicht an solchen Aktionen
beteiligen. Aber als Privatperson
darf jedemachen, was sie will.
Schliesslich gilt in der Schweiz
Meinungsfreiheit.

Gerade zum Klima bringen sich
Wissenschafter teilweise offensiv
in die gesellschaftliche Diskussion
ein. Ist das nicht gut?
Natürlich ist es grundsätzlich

gut. Doch die Aufgabe derWis-
senschaft ist es, zu sagen, was
die Fakten sind undwelche
Handlungsoptionen sich daraus
ergeben. Der nächste Schritt, wie
konkret gehandelt werden soll,
ist ein sozialpolitischer Prozess,
und kein reinwissenschaftlicher.

Das heisst, da dürfen sich die
Wissenschafter nicht einmischen?
Schon, aber es wird problema-

tisch, wenn sie persönliche
Wertemit wissenschaftlichen
Erkenntnissen vermischen. Das
lässt sich immerwieder beob-
achten, besonders ausgeprägt
war es während der Corona-Pan-
demie: Da verwischten die Gren-
zen zwischen Fakten undHal-
tungen teilweise stark. Oft gaben
Wissenschafter eine privateMei-
nung Preis, profitierten aber vom
Ruf ihrer Position an einer Hoch-
schule. Das ist verlockend, weil
so die persönlichen Aussagen
mehr Gewicht erhalten.

Also sollten sie besser schweigen?
Nein, sie sollen sich äussern.

Die persönlicheMeinungmuss
jedoch klar als solche definiert
werden.

Die Öffentlichkeit kann aber
kaum unterscheiden, wo eine

Professorin als Privatperson redet
und handelt und wo nicht.
Das ist so. Selbst wenn sich

jemand klar als Privatperson
äussert, wird die Aussage zu oft
medial in den Kontext der Funk-
tion gebracht.

Frau Steinberger ist nicht die ein-
zige Professorin, die für das Klima
auf die Strasse geht. Haben Sie
Verständnis dafür, dass man die
Geduld mit der Politik verliert?
Das kann ich gut nachvollzie-

hen. Es ist schlimm,wennman
sich täglichmit einemThema
tief befasst und das Gefühl hat,
dass die Fakten nicht wahr-
genommenwerden. Da entsteht
der Drang: Ichmussmehr
machen, damit es die Leute end-
lich begreifen.

Ziviler Ungehorsam ist doch das
Mittel der kleinen Leute, die sonst
kein Gehör finden. Die Wissen-
schaft hat andere Kanäle in die

Politik. Bei Corona war es etwa
die Task-Force, beim Klima ist es
zum Beispiel der Weltklimarat.
Natürlich gilt für dieWissen-

schaft vorab der institutionelle
Weg. AberWissenschafter sind
auchMenschen. Und engagierte
Menschenmöchten, dass sich
etwas bewegt in ihrem Leben
oder in ihrer Amtsperiode. Das
kann auf der ganzenWelt zum
Aktivismus führen.

Ging es Ihnen als Epidemiologe in
Afrika auch so angesichts der
grassierenden Krankheiten und
dem Mangel an Medizin? Hat Sie
manchmal die Wut gepackt?
DieWut nicht, ich war eher

bedrückt. Ichwollte diemedizi-
nische Versorgung verbessern,
aber die Bürokratie in diesen
Ländern bremste uns aus. Da
mussten auchwir – diplomatisch
und nicht aktivistisch – Druck
aufbauen, damit sich etwas
bewegt.

Hätten Sie sich nicht besser ans
Portal eines Pharmaunterneh-
mens geklebt, damit dieses mehr
und günstigere Medikamente in
diese Länder schickt?
Daswäre fürmich der falsche

Weg gewesen.Wir bauten eine
Stiftung auf, die nun Behandlun-
gen für die Ärmsten dieserWelt
ermöglicht. Man kann seine
Ungeduld auch so umsetzen.

Sie sind im Herzen also ebenfalls
ein Aktivist?
Manhat natürlich seine Ideale,

auch alsWissenschafter. Ich bin
als Jugendlicher in Basel auf
Tramschienen gesessen, habe
1968 gegen den Vietnamkrieg
demonstriert undwurde von der
Polizei weggetragen. In unserer
Klasse gabenwir die Zeitschrift
«Anarchismus-Pazifismus» her-
aus. Das hat uns sogar Fichen-
einträge beschert. Später haben
wir auf Erkenntnisgewinn
gesetzt und uns alsWissenschaf-

«Zuoft sehensichMenschengerne imSpiegelderÖffentlichkeit»
Aktivismus inderWissenschaft

Marcel Tanner ist Epidemiologe,
Malariaforscher und Public-
Health-Spezialist. Er präsidiert
die Akademien derWissen-
schaften Schweiz, ein Netzwerk
von über 110000Wissenschaf-
tern. (2020)
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InmehrerenStädtenwill die
KlimajugenddenLehrbetrieb
stören.Hemmungenvor
illegalenAktionen gibt es in
derBewegung keinemehr.
MirkoPlüss

Noch vor kurzem schien der
Schweizer Klimastreik am Ende.
Von «Burnout-Aktivismus» war
zu lesen und von einer Krise nach
der Corona-Pause. Doch nun
plant eine Gruppe von rund
achtzig Aktivistinnen und
Aktivisten neue, aufsehenerre-
gende Aktionen.

Bereits vor einer Woche gab es
ein erstes Lebenszeichen. Meh-
rere Dutzend Personen protes-
tierten im aargauischen Birr
gegen das vom Bundesrat geneh-
migte Ersatz-Gaskraftwerk. Doch
die Pläne der jungen Klimaschüt-
zer gehen weiter, bei blossem
Protest soll es nichtmehr bleiben.
Schon im Sommer haben sie den
Entschluss gefasst, den Klima-
aktivismus zurück an die Schulen
zu tragen,wo er vor bald vier Jah-
ren seinen Anfang nahm.

Pläne des Klimastreiks zeigen:
In den nächsten Monaten sollen
mehrere Gymnasien und Univer-
sitäten im ganzen Land besetzt
werden. Im Visier sind Bildungs-
einrichtungen in den grössten
Städten der Deutschschweiz und
der Romandie. Insgesamt fünf
Untergruppen beschäftigen sich
derzeit mit den Details.

Bis die Polizei kommt
Der Klimastreik-Sprecher und
Gymnasiast Cyrill Hermann sagt:
«Unsere Demos und auch die Be-
setzung des Bundesplatzeswaren
ein guter Start. Doch jetzt geht
es darum, den nächsten Schritt
zu machen und die Schulen zu
repolitisieren.» Man habe den
«Kern der Bewegung» aus den
Augen verloren: «Das sind die
Jungen, die in der Schweiz von
der Klimakrise am meisten be-
troffen sind.» An Schulen und
Unis solle «Raum für die Klima-
diskussion» entstehen.

Die Taktiken der einzelnen
Gruppenunterscheiden sich. Eini-
gewollennur einzelneRäumebe-
setzt halten, damit der Betrieb
nach einer anfänglichen Störung
weiterlaufenkann.Anderewollen
ganze Gebäude wochenlang be-
setzenund so langebleiben, bis es

Klimastreik: Jetzt
werdenGymnasienund
Universitätenbesetzt

eine polizeiliche Räumung gibt.
DerKlimastreikwürdedamitBus-
sen und Strafen in Kauf nehmen
und flächendeckend zu radikalen
Mitteln greifen – wie die Aktivis-
ten von Renovate Switzerland,
welche im Wochentakt Strassen
blockieren.

Gab es in der Bewegung eine
Radikalisierung? «Vor der Beset-
zung des Bundesplatzes wurde
noch intensiv diskutiert, ob wir
mit unseren Aktionen auch Bus-
sen in Kauf nehmen sollen», sagt
Hermann. «Das ist nunvorbei, alle
sind sich einig, dass ziviler Unge-
horsam ein absolut legitimesMit-
tel ist angesichts der Untätigkeit
der Politik in der Klimakrise.» Da-
beiwollemanaber «inklusiv» blei-
ben, betontHermann: «EineBusse
kann sich nicht jeder leisten, und
fürmarginalisierte Personengrup-
pen ist der Kontaktmit der Polizei
nicht einfach.» Deshalb sei klar,
dass man auch weiterhin bewil-
ligte Aktionen durchführe.

International abgestimmt
Schulen und Unis zu besetzen,
wird derzeit auch in anderen Län-
dern propagiert, die Kampagne
hat einen «Klimastreik 2.0» zum
Ziel. Sie läuft international unter
dem Titel «End Fossil: Occupy».
Ein deutscher Klimaaktivist er-
klärt es in einemAgitationspapier
wie folgt: «Ein globaler Klima-
streik ist gross für einen Tag,
dann interessieren sich die
Medien nicht mehr dafür.
Besetzungen halten länger an.»
In Deutschland wurde eine ers-
te Schulbesetzung erfolgreich
durchgeführt. Mit lauter Musik
und grünem Rauch starteten
Aktivisten Ende September die
Besetzung des Ludwig-Georg-
Gymnasiums in Darmstadt, ein
Transparent mit Forderungen
wurde vom Dach gelassen. Der
Schulbetrieb wurde dann aber
nur kurz gestört, vom Schulleiter
gab es grosses Entgegenkommen:
«Wäre die Aktion angemeldet
worden, hätteman die Klimapro-
blematik in Projektstunden be-
leuchten können», zitierte ihn die
«Frankfurter Rundschau».

Mehrere Hochschulen in der
Schweiz haben zwar bereits Er-
fahrungen mit Klimaprotesten
auf ihrem Gelände, beispiels-
weise Bern und Lausanne. Doch
eineUmfrage zeigt, dass Unis und
Schulen die Besetzungen bis jetzt

nicht auf dem Radar haben. Die
ETH, ein potenzielles Ziel der
Aktion, tauscht sich aber bereits
mit anderen Hochschulen und
der Polizei aus, wie die Medien-
sprecherin Franziska Schmid
sagt. Man habe zudem versucht,
Kontakt zu denAktivistinnen und
Aktivisten herzustellen – bisher
ohne Erfolg. «Bei den über 200
Gebäuden, die zur ETHZürich ge-
hören, ist ein präventiver Schutz
sehr schwierig», sagt Schmid.

Die Uni Zürich schreibt: «Wir
haben bereits Erfahrungen mit
Hörsaalbesetzungen durch Stu-
dierende, die letzte im Jahr 2019.
Im «konstruktiven Gespräch»
zwischenUniversität und Studie-
renden habe sie nach kurzer Zeit
wieder beendet werden können.
Damals hatten Aktivistinnen
einen Hörsaal besetzt, die Aktion
stand in Zusammenhangmit dem
Frauenstreik. Eine längere Beset-
zung ereignete sich an der Uni
Zürich zuletzt im Jahr 2009, als
mehrere hundert Studierende
gegen die Bologna-Reform
aufbegehrten.

Vor einemhalben Jahr hiess es,
der Klimastreik sei ausgebrannt.
Nun will er beweisen, welche
Kraft noch immer in ihm steckt.
Ob die geplanten Besetzungen
mitten in der winterlichen Ener-
giekrise auch gegen aussen die
gewünschte Wirkung entfalten
werden, ist offen.

schaftern, die Gesellschaft über ihre Erkennt-
nisse zu informieren. Auch dann, wenn die
Politik sie nicht gerne hört.» Selbstverständ-
lich dürfe sich auch ein Professor oder eine
Professorin zu zivilemUngehorsam entschei-
den, «wenn er oder sie glaubt, seine Argu-
mente würden sonst nicht zur Kenntnis ge-
nommen».

Die Grenzen des Gesetzes
Auchder Freiburger StrafrechtsprofessorMar-
cel Niggli ist einer, der die Öffentlichkeit nicht
scheut. Für ihn ist klar: «Es gibt in einer Demo-
kratie nicht nur ein Recht, sondern eine
Pflicht, sich in den Diskurs einzubringen.» So
kritisierte er etwa den Freispruch von zwölf
Klimaaktivisten, die in einer Bankschalter-
halle Tennis gespielt hatten. Bei allem En-
gagement bilde das Gesetz denRahmen: «Blo-
ckaden stellenNötigungenund Störungen des
öffentlichen Verkehrs dar», sagt er. Das sind
strafbare Handlungen. «Wenn man delikti-
sches Handeln als ‹Aktivismus› oder ‹zivilen
Ungehorsam› bezeichnet, verlässt man die
Ebene des Rechts und begibt sich auf die-
jenige der Politik.»

Interessant ist, dass sich die Forscher offen-
bar wichtiger nehmen, als es die Öffentlich-
keit tut. So befürworten die meisten Ange-
stellten der Uni Lausanne gemäss einer inter-
nen Umfrage ein öffentliches Engagement.
Ein Drittel findet sogar, mangelndes Engage-
ment würde die Glaubwürdigkeit der Institu-
tion und ihrer Vertreter schmälern. Hingegen
zeigte eine Studie mit Wissenschaftern und
Einwohnern in den USA und Deutschland,
dass die Bevölkerung in dieser Frage zurück-
haltender ist als die Wissenschaft selbst. So
fanden zwar 78 Prozent der deutschen For-
scher, sie müssten sich stärker in die Klima-
Diskussion einbringen, aber nur 57 Prozent
der deutschen Bürger sahen das ebenso. Zu-
dem: Die Mehrheit der befragten Bürger ist
der Meinung, dass die Wissenschafter sich
zwar in die Klimapolitik einbringen sollten,
jedoch nicht die Klimaproteste unterstützen.

Wo also ist die Grenze? Für die ETH liegt sie
klar dort, «wo geltendes Recht verletzt oder
die Reputation der ETH Zürich nachhaltig ge-
schädigtwird», schreibt eine Sprecherin. Dar-
umempfehle die ETH ihrenAngestellten, «mit
aufmerksamkeitswirksamen Aktionen im
öffentlichen Raum zurückhaltend zu sein, da
sie eben nie nur als Privatpersonen, sondern
immer auch als ETH-Angehörigewahrgenom-
men werden». Die Professoren hätten zudem
viele andere Möglichkeiten, sich öffentlich
Gehör zu schaffen. «Wirweisen aber beispiels-
weise in unsern Kommunikationskursen dar-
auf hin, dass eine klare politische Positionie-
rung ihre Glaubwürdigkeit als unabhängige
Forschende beeinträchtigen kann.» Lockerer
sieht dies die Universität Lausanne: Offiziell
distanziert sie sich zwar von illegalen Aktio-
nen. Im internen Papier aber wird ziviler Un-
gehorsam ausdrücklich als «legitimes Mittel
des demokratischen Ausdrucks» bezeichnet,
dasman nicht a priori verurteilen sollte.

So sieht das auchUni-Professorin Steinber-
ger. «Wissenschaft ist immer politisch», sagt
sie. «Jene, die das ammeisten negieren, sind
oftmals die politischsten Forscher über-
haupt.» Sie will an weiteren Aktionen teil-
nehmen: «Ich kann es kaum erwarten, wir
haben auchweiterhin keine Zeit zu verlieren.»

ter auf denMarsch durch die
Institutionen begeben. Ich habe
nicht nur Biologie und Epide-
miologie studiert, sondernmich
auch für Public Health engagiert,
umwissenschaftliche Erkennt-
nisse umsetzen zu können.

Nach den 68ern ist es ruhiger
geworden. Liegt es an den derzei-
tigen Krisen, dass die Wissen-
schaft wieder lauter wird?

Das hat sicher damit zu tun.
Es liegt aber auch daran, dass

heute vieleMenschen vor allem
sich selber und ihreMeinung zu
sehr in den Vordergrund stellen
und die herrschendeWissen-
schaftskultur das zumTeil sti-
muliert. DasMiteinander leidet
in wohlhabenden Gesellschaf-
ten. Zu oft sehen sichMenschen
gerne selbst im Spiegel der
Öffentlichkeit. Davor sind auch
Wissenschafter nicht gefeit.

Wissenschafter dürfen doch auch
eine eigene Meinung haben.

Das ist natürlich so. Doch
manchmal läuft auch bei ihnen
die Sequenz falsch rum: Es kann
vorkommen, dass jemand zuerst
seineWerte definiert und dann
die Fakten dazu erhebt und
einordnet.

Ist es einfacher für Professoren,
die sich auf der sogenannt
richtigen Seite engagieren, als für
die anderen? Ich denke etwa
an Pietro Vernazza, der sich sehr

JO
ËL

H
U
N
N
/N

ZZ
-F
O
TO

G
RA

FE
N
-T
EA

M

Auf die Strasse für das Klima: Demonstranten in Zürich. (Mai 2022).

kritisch gegenüber Corona-Mass-
nahmen äusserte.

Das ist leider so.Wer auf jener
Seite steht, welche dieMehrheit
als richtig empfindet, wird eher
gehört. DochWissenschaft muss
sämtlichesWissen und Unwis-
sen sammeln und so in die Dis-
kussion einfliessen lassen. Sonst
kann Aktivismus oder gar Radi-
kalismus stimuliert werden.

Aktivistische Wissenschafter
polarisieren auch die Gesellschaft.

Diese Spaltung ist tatsächlich
ein Problem. Doch nicht dieWis-
senschaft ist schuld daran, son-
dern unser Umgangmit ihr.

Leidet darunter nicht die Glaub-
würdigkeit der Akademien?

Ja, aber nicht nur. Das öffent-
liche Engagement von Professo-
ren hilft auch, die Bedeutung der
Forschung hochzuhalten. Das ist
ganz in unserem Sinn.
Interview: René Donzé

Horst Prasser
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WennWissen-
schafter die
Öffentlichkeit
nicht infor-
mieren, dann
wirddiese
Lückevon
Pseudo-Exper-
ten gefüllt.

Marcel Niggli
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Werdelikti-
schesHandeln
alsAktivismus
oder zivilen
Ungehorsam
bezeichnet,
verlässt die
Ebenedes
Rechts.

Selbstver-
ständlichdarf
sich aucheine
Professorin
oder ein
Professor zu
zivilemUnge-
horsament-
scheiden.

Die angebliche
Wertefreiheit
derWissen-
schaft ist
schon lange
überholt, das
siehtmanbei
Covidund
beimKlima.

Ichbin als
Jugendlicher auf
Tramschienen
gesessenundhabe
demonstriert.

Zenrum
für seelische
Gesundheit
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